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Wulf Herzogenrath studierte Kunstgeschichte 
und Archäologie in Kiel, Berlin und Bonn, wo er 
über die Wandbilder von Oskar Schlemmer 
promovierte. Er begleitete die Welttournee der 
an neun Orten gezeigten Ausstellung 50 Jah­
re Bauhaus, 1968–70, Leiter des Kunstrings 
Folkwang, 1973–89 Direktor des Kölnischen 
Kunstvereins, 1989–93 Hauptkustos der Natio­
nalgalerie, 1994–2012 Direktor der Kunsthalle 
Bremen, 1977 und 1987 im Führungsteam der 
documenta 6 und 8, Mitglied der Akademie 
der Künste, Vorsitzender der Jury des Kaiser­
rings, lebt in Berlin und Köln.

ls der Hamburger Bahnhof im November 1996 als 
»Museum für Gegenwart« der Nationalgalerie er-
öffnet wurde, markierte dies einen entscheiden-
den Moment für die Berliner Museumslandschaft. 
Erstmals erhielt die zeitgenössische Kunst einen eigenen, 
großzügigen Ort innerhalb der Stiftung Preußischer 
Kulturbesitz. Die Transformation des klassizistischen 
Bahnhofsgebäudes von 1846 – einst ein Symbol mo­
derner Mobilität – in ein Museum für die Kunst der 
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts und der unmittel­
baren Gegenwart steht sinnbildlich für die Wechsel­
wirkungen zwischen Architektur, Geschichte und künst­
lerischer Produktion.

Der Direktor der Neuen Nationalgalerie, Dieter 
Honisch (von 1975 bis 1997), hatte zeitgenössische Male­
rei von Barnett Newman bis Gerhard Richter erworben, 
aber auch von Wolf Vostell den Elektronischen dé-coll/
age Happening Raum (1968), das Environment Volks-
empfängers von Edward Kienholz 1975–77) oder die 
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Richtkräfte (1974–1977) von Josef Beuys. Im Hamburger 
Bahnhof hatte es vor dem offiziellen Start als Museum 
temporäre Ausstellungen wie zur Skulptur des 19. Jahr­
hunderts, mit Fotos von Karl Lagerfeld, sowie Harry 
Szeemanns Blick auf die zeitgenössische Kunst mit Zeit-
los gegeben. 

Im Herbst 1989 wurde ich als Hauptkustos berufen, 
um das von Josef Kleihues umgeplante Haus konzeptio­
nell mitzuentwickeln. Mir war es ein besonderes Anlie­
gen, die damals noch junge Medien- und Videokunst in 
die Sammlung und das Ausstellungsprogramm des 
Hauses zu integrieren. Der weiträumige Charakter des 
Gebäudes eröffnete dafür ideale Möglichkeiten: Instal­
lationen konnten in einer Dimension gezeigt werden, die 
in den meisten Museen bis dahin kaum denkbar war. 

Der Vorsitzende Peter Raue und der Vorstand der 
FREUNDE der Nationalgalerie stimmten meinem Plan 
für Ankäufe wichtiger internationaler Medienkunst zu. 
Es gelang, drei »Klassiker« des »Vaters der Videokunst«, 

Nam June Paik, zu erwerben, beziehungsweise als Ge­
schenk des Künstlers zu erhalten. Paik zollte Aner­
kennung dem frühen Einsatz von Dieter Honisch, der 
Paik zur hochrangigen Positionen-Ausstellung in der 
Neuen Nationalgalerie eingeladen und die riesige Video-
Skulptur Monument angekauft hatte, sowie der von 
mir kuratierten ersten Einzelausstellung 1976 in Köln 
und anschließend veröffentlichten erste Monographie 
im Schreiber Verlag. Paik schenkte auch als Anerken­
nung der frühen Erwerbungen durch den Verein der 
FREUNDE der Nationalgalerie seinen für die Kaiserring-
Verleihung in Goslar 1991 geschaffenen Klassiker Zen 
for TV (1963): das gesamte TV-Programm schrumpfte auf 
eine helle Lichtlinie zusammen – alle Nachrichten, Sport­
ereignisse, Quiz-Shows u. v. a. m. aus der ganzen Welt 
gleichen sich der gesendeten Linie an. Die beliebteste 
Video-Skulptur, TV-Buddha (erstmals 1974 ausgestellt), 
wurde von Paik erweitert um die Skulptur Der Denker 
von Rodin, sodass sich beide in Bronzen im Dreieck trotz 
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aller Gegensätze auf neuer elektronischer Ebene in 
dem Werk Triangle: Video-Buddha und Video-Denker 
(1976 / 91) begegnen. 

Die zweite Generation der Videokünstler wird an­
geführt von dem vor wenigen Monaten verstorbenem 
Bill Viola, dessen He Weeps for You (1976) zu den psy­
chologisch sensibelsten Videowerken gehört: Der Betrach­
ter kommt in einen Raum, in dem sich stetig Tropfen 
an einem Wasserhahn bilden, in denen sich der langsam 
größer werdende Betrachter spiegelt, bevor der Tropfen 
mit dumpfem Aufprall auf ein Tamburin prallt. Peter 
Campus, auch 1977 auf der documenta 6 ausgestellt, ist 
der Meister des Video Closed Circuit, der subtilen Ein­
beziehung des Betrachters. 

Von den Video-Skulpturen aus der nächsten Genera­
tion konnten von Marie-Jo Lafontaine die Multiscreen-

Wand Alle Engel sind schrecklich, eines der meistbeach­
teten Werke auf der documenta 8 in Kassel 1987, 
erworben werden, sowie von Gary Hill und den drei in 
den 1970er Jahren in Köln kooperierenden, unter­
schiedlich arbeitenden Mitgliedern der Akademie der 
Künste Klaus vom Bruch (eine Video-Skulptur zwei­
er hängender Monitore), Marcel Odenbach mit seinen 
Themen aus der deutschen Vergangenheit und Ulrike 
Rosenbach, die feministische Themen mit Performance 
visualisiert. Zwei in Berlin lebende Künstler, Wolf 
Kahlen und Adip Fricke, ergänzen das Spektrum der 
Videokunst.

Das sich seit den 1960er Jahren verbreiternde Feld 
der Künstler, die mit Klang / Sound arbeiten, wird vom 
einflussreichsten Künstler in der Nach-Duchamp-Ge­
neration angeführt: John Cage, dessen visuelles Multiple 
selbst eine Hommage ist: Not Wanting to Say Anything 
About Marcel besteht aus 8 Plexiglasscheiben, die mit per 
Zufall ermittelten und platzierten Texten beschrieben 
sind. Während Rolf Julius mit minimalem differenzier­
tem Klang arbeitet, verbindet Bernhard Leitner den 
Raum und Architektonisches, und Christina Kubisch va­
riiert die Live-Erfahrungen des Menschen in seiner Um­
welt. Ein komplexes, vieles zusammenfassendes Werk 
schuf Robert Wilson – ebenfalls dies Jahr verstorben: 
Seine Stühle sind zugleich Skulpturen, seine Zeichnun­
gen Lichtarchitekturen, seine Klänge wie Personen. 

Diese mehr als ein Dutzend Medienkunstwerke, die 
mit Hilfe der FREUNDE der Nationalgalerie vor über 
30 Jahren mit 1 Million D-Mark erworben werden konn­
ten, sind eine wertvolle Sammlungserweiterung, um 
die man Berlin beneidet.

Gerade in einer Zeit, in der Berlin nach der Wieder­
vereinigung als Magnet für internationale Künstlerin­
nen und Künstler galt, bot der Hamburger Bahnhof ein 
Forum, um neue Medien im Dialog mit Malerei, Skulp­
tur und Installation zu verhandeln. Die Einrichtung von 
Räumen für Video- und Medienkunst, die Ausrichtung 
von Symposien und interdisziplinären Projekten trugen 
dazu bei, diesen Bereich dauerhaft im institutionellen 
Kanon der Nationalgalerie zu verankern. Damit war es 
möglich, den Hamburger Bahnhof nicht nur als Aus­
stellungsort, sondern auch als Experimentierfeld für die 
Zukunft der Kunst zu etablieren.

Hauptkustos Dr. Wulf Herzogenrath, Bundesinnen­
minister Dr. Wolfgang Schäuble und SPK-Präsident 
Prof. Werner Knopp (v.l.n.r.) besichtigen am 
26. September 1989 den Hamburger Bahnhof


